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			Erstes Kapitel


			
John hat ein Abenteuer


			Der Tag war selbst für Transvaal sehr heiß gewesen, wo es, auch wenn die Macht des Sommers gebrochen ist, noch recht heiß sein kann, wenn gelegentlich ein oder zwei Wochen ohne Gewitter vorübergehen. Selbst die saftigen blauen Lilien – eine Abart des in unseren Gewächshäusern so heimisch gewordenen Agapanthus – sahen müde und welk darein und neigten ihre langen, trompetenförmigen Blüten vor dem heißen Winde, der nun schon seit Stunden wie der Gluthauch eines Vulkanes über sie hin geweht hatte. Auch das Gras zur Seite der großen Heerstraße, die sich bald da, bald dorthin abzweigend und wieder zusammenlaufend durch das Feld hinzog, wie die Adern auf einem Frauenarm, war mit einer dicken Schicht roten Staubes bedeckt. Doch nun legte sich der Wind, wie gewöhnlich bei Sonnenuntergang, und alles, was von ihm übrig blieb, war hin und wieder eine kleine Windsbraut, die sich plötzlich auf dem Wege erhob und in raschem Umdrehen mehr als fünfzig Fuß hohe Staubsäulen in die Luft emporriss, die sich noch lange hielten, nachdem der Wind sich schon gelegt hatte, und sich allmählich auflösten, indem der Staub langsam zur Erde niedersank.


			Unmittelbar im Gefolge einer solch unerklärlichen Windsbraut kam ein Reiter. Der Mann sah müde und schmutzig aus, das Pferd aber noch müder und noch schmutziger. Der heiße Wind hatte ihnen, wie die Kaffern sagen „alle Knochen genommen“, worüber man sich nicht wundern kann, wenn man bedenkt, dass der Reiter trotz des Windes vier Stunden zurückgelegt hatte, ohne abzusatteln. Plötzlich machte der Wirbelwind, der sich einige Zeit recht munter vorwärts bewegt hatte, Halt und der Staub begann sich langsam in der gewohnten Weise zu zerteilen. Auch der Mann auf dem Pferd hielt an und sah zerstreut dem Schauspiel zu.


			„Das ist gerade wie das Leben eines Menschen“, sagte er laut zu seinem Pferd, „er kommt und niemand weiß woher und warum. Dann wirbelt er auf der Heerstraße der Welt etwas Staub auf, zieht vorüber und überlässt es dem Staube, wieder zur Erde zu sinken, wo er mit Füßen getreten und vergessen wird.“


			Der Sprecher, ein kräftiger und wohlgebauter, aber beinahe hässlicher Mann, mit angenehmen blauen Augen und rötlich angehauchtem Bart, der dem Anschein nach das dreißigste Jahr überschritten hatte, musste selbst ein wenig über seine tiefsinnige Betrachtung lachen und gab seinem abgetriebenen Pferd einen leichten Schlag mit dem Sjambock (Rhinozerospeitsche).


			„Mach voran. Blessbock“, sagte er, „sonst erreichen wir heute Nacht die Wohnung des alten Croft nicht mehr. Bei Gott! ich glaube, das muss der Weg sein“, dabei deutete er mit der Reitpeitsche auf einen schmalen ausgefahrenen Pfad, der sich von der Wakkerstroomer Landstraße ab- und einem freistehenden Hügel, mit breitem, tafelförmigem Gipfel zuwandte, der sich einige Meilen weiter rechts inmitten der wellenförmigen Ebene erhob. „Der alte Boer sagte, es sei der zweite Seitenweg“, fuhr er, immer mit sich selbst redend, fort, „aber vielleicht hat er mich angelogen. Man sagt, mancher von ihnen halte es für einen guten Witz, einen Engländer einen Umweg von ein paar Meilen machen zu lassen. – Doch lass mal sehen; es heißt, das Haus liege im Schutz eines Tafelberges, von der Landstraße aus in etwa einer halben Stunde zu Pferde zu erreichen, und da dies ein tafelförmiger Hügel ist, so denke ich, wir versuchen es einmal. Vorwärts, Blessbock“, und damit ließ er den müden Klepper in eine Art Passgalopp fallen, den man mit südafrikanischen Pferden gerne einzuschlagen pflegt.


			Plötzlich wurde er in seinen Betrachtungen durch einen ganz ungewöhnlichen Anblick gestört. Auf dem höchsten Punkt einer leichten Bodenerhöhung, noch etliche vier- oder fünfhundert Schritte entfernt, sah er ein Pony mit einer Dame auf dem Rücken in wildem Lauf daher sprengen und hinter ihm, mit ausgebreiteten Flügeln und weit vorgestrecktem Halse einen ungeheuren Strauß, der mit jedem Schritt seiner langen Beine einen Raum von zwölf bis fünfzehn Fuß zurücklegte. Das Pony hatte noch etwa zwanzig Schritt Vorsprung und kam rasch auf John zu, aber es mochte sich anstrengen wie es wollte, es konnte dem geschwindesten Geschöpf auf der Welt nicht auf die Dauer entkommen. Fünf Sekunden gingen vorüber und – der große Vogel war jetzt schon kurz hinter dem Pferd – John Niel wurde es übel zu Mute, so dass er mit geschlossenen Augen weiterritt. Als er wieder aufblickte, sah er gerade das dicke Bein des Straußes hoch in die Luft fliegen und mit der Schwere eines bleiernen Knüttels herniedersausen.


			Plumps! Er hatte die Dame verfehlt, aber das Pferd gerade hinter dem Sattel auf das Rückgrat getroffen, so dass es für den Augenblick völlig gelähmt zusammenbrach. Das junge Mädchen sprang sofort wieder auf und eilte, von dem Strauß verfolgt, John entgegen. Wiederum flog das große Bein in die Höhe, aber ehe es zerschmetternd auf ihre Schultern niederfallen konnte, hatte sich die Dame, das Gesicht nach unten, der Länge nach ins Gras geworfen. Im Handumdrehen stand der riesige Vogel auf ihr, stieß und schlug sie mit den Füßen und schien den letzten Lebensfunken in ihr zertreten zu wollen. In diesem kritischen Augenblick langte John Niel auf dem Schauplatz an. Sobald ihn der Strauß erblickte, stellte er seine Angriffe auf die Dame am Boden ein und tänzelte in majestätischem Schritt, wie ihn die Tiere manchmal annehmen, ehe sie den Kampf eröffnen, auf ihn zu. Nun war aber Kapitän Niel mit den angenehmen Gewohnheiten der Strauße ebenso wenig vertraut wie sein Pferd, das eine starke Neigung zum Durchgehen an den Tag legte, die sein Reiter unter anderen Umständen zweifelsohne geteilt hätte. Doch konnte er als Gentleman und Offizier eine Dame in Not unmöglich verlassen, und so sprang er von seinem wildgewordenen Pferd herab und trat dem Feinde mit dem Sjambock in der Hand mutig entgegen. Einen Augenblick blieb der große Vogel ruhig stehen, blinzelte seinen Feind mit seinen glänzenden runden Augen an und bewegte seinen anmutigen Hals langsam hin und her. Dann breitete er plötzlich die Flügel aus und fuhr wie der Blitz auf den Kapitän los. Dieser sprang rasch zur Seite und vernahm nur eben das Rauschen von Federn und bemerkte ein dickes Bein, das an seinem Kopf vorbei herniedersauste; glücklicherweise verfehlte es ihn und der Strauß fuhr pfeilschnell an ihm vorüber. Doch ehe er sich noch umwenden konnte, war das Tier schon wieder zurückgekehrt und hatte ihm einen seiner furchtbaren Tritte in den Rücken versetzt, so dass er kopfüber, wie ein getroffenes Kaninchen zur Erde fiel. Rasend vor Schmerz und Zorn stand er im nächsten Augenblick wieder auf seinen Füßen und versetzte dem Strauß, der auf ihn zukam, mit der Peitsche einen solchen Schlag auf den schlanken Hals, dass er einen Augenblick taumelte. Diesen Umstand machte sich John zu Nutze; er packte den Vogel mit beiden Händen an den Flügeln und hielt ihn mit eisernem Griff fest. Nun begannen sie sich miteinander im Kreise zu drehen, erst langsam, dann schneller und immer schneller, bis es endlich Kapitän Niel zu Mute war, als ob Zeit und Raum und die feste Erde unter seinen Füßen verschwänden. Über sich sah er als festen Angelpunkt den langen Hals des Straußes emporragen, unter ihm aber wirbelten die turmhohen Füße herum und vor seinem Gesicht wogte eine Unmasse weicher weißer und schwarzer Federn.


			Plumps! Das Feuer sprang ihm aus den Augen! Da lag er auf dem Rücken und der Strauß, der nicht an Schwindel zu leiden schien, stand auf ihm und trat ihn jämmerlich. Glücklicherweise kann aber der Strauß einem Menschen, der flach auf der Erde liegt, nicht all Zuviel anhaben, sonst wäre es mit John Niel vorbei gewesen und seine Geschichte hätte nie geschrieben werden können,


			Etwa eine halbe Minute ging vorbei, während welcher der Vogel seinen lieblichen Gefühlen in Betreff seines gestürzten Feindes freien Lauf ließ, und John war es wirklich zu Mute, als ob seine irdische Laufbahn in Bälde abgeschlossen werden sollte. Doch während ihm schon alles vor den Augen zu verschwimmen begann, sah er, wie sich ein Paar weißer Arme von hinten um die Füße des Straußes wanden, und hörte eine Stimme rufen: „Drehen Sie ihm den Hals um, so lange ich seine Füße halte, sonst tötet er Sie!“


			Dies weckte ihn wieder aus seiner Betäubung und er raffte sich auf. Unterdessen waren der Strauß und das junge Mädchen zu Fall gekommen und überkugelten sich in wirrem Durcheinander, aus dem nur ab und zu der elegante Hals und der offene, zischende Schnabel emporragten, gleich einer Brillenschlange, die im Begriff ist zu beißen. Mit raschem Griff erfasste John, der ein starker Mann war, den Hals und drehte ihn mit aller Kraft, bis er mit einem Krach abbrach und der große Vogel nach einigen wilden, krampfhaften Sprüngen und Flügelschlägen tot auf der Erde lag.


			Dann sank auch John schwindlig und erschöpft nieder und überblickte den Kampfplatz. Der Strauß war völlig zur Ruhe gebracht und trat niemand mehr mit Füßen. Und auch die Dame lag ganz ruhig. Es kam ihm der unbestimmte Gedanke, das Vieh könne sie vielleicht getötet haben; er war aber zu schwach, um aufzustehen und nachsehen zu können – und so betrachtete er nur aus der Ferne ihr Gesicht. Ihr Kopf lag auf dem Körper des toten Vogels gebettet, den seine weichen Federn zu einem ganz geeigneten Ruheplatz machten. Langsam kam es ihm zum Bewusstsein, dass das Gesicht sehr schön war, obwohl es im Augenblick ganz bleich war. Er sah eine niedere, breite Stirn, von weichem, hellblondem Haar gekrönt, ein sehr rundes, weißes Kinn, einen lieblichen, wenn auch etwas großen Mund; die Augen waren geschlossen, weil die Dame ohnmächtig geworden war.


			Im Übrigen war sie noch sehr jung, etwa zwanzig, und groß und gut gebaut. Bald fühlte er sich etwas besser und kroch, so zerschlagen er auch war, zu ihr hin, ergriff ihre Hand und suchte diese in seiner eignen zu erwärmen. Es war eine schön geformte, aber braune Hand, welche die Spuren schwerer Arbeit zeigte. Bald schlug die Dame die Augen auf, und er merkte mit Befriedigung, dass es sehr gute, blaue Augen waren. Dann setzte sie sich auf und lachte ein wenig.


			„Wie einfältig ich bin“, sagte sie, „ich glaube, ich bin in Ohnmacht gefallen.“


			„Das ist gerade kein Wunder“, erwiderte John Niel höflich und hob die Hand auf, um seinen Hut abzunehmen; er fand aber, dass er denselben im Kampf verloren hatte. „Ich hoffe, der Vogel hat Sie nicht ernstlich verletzt.“


			„Ich weiß es nicht“, sagte sie zweifelnd, „aber ich bin froh, dass Sie das böse Tier umgebracht haben. Vor drei Tagen ist es aus dem Straußenpferch ausgebrochen und war seither verschwunden. Voriges Jahr hat es einen Knaben getötet, und ich habe schon damals meinem Onkel gesagt, er müsse es erschießen, aber er wollte nicht, weil es von so seltener Schönheit war.“


			„Darf ich mir die Frage erlauben“, sagte John Niel, „ob Sie Miss Croft sind?“


			„Ja – eine davon. Wir sind nämlich unsrer zwei; auch ich kann erraten, wer Sie sind – Sie sind Kapitän Niel, den der Onkel zu seiner Hilfe auf dem Gut und bei den Straußen erwartet.“


			„Wenn sie alle sind, wie der“, antwortete er, auf den toten Vogel deutend, „so glaube ich nicht, dass mir die Straußenzucht besonders zusagen wird.“


			Sie lachte und zeigte dabei eine Reihe reizender Zähne.


			„Oh nein“, sagte sie, „er war der einzige böse, aber ich glaube, Sie werden es furchtbar langweilig finden, Kapitän Niel. Hier herum gibt es, wie Sie wissen werden, nur Boeren; Engländer sind von hier bis Wakkerstroom keine zu finden.“


			„Sie übersehen dabei sich selbst“, sagte er höflich, die Tochter der Wildnis hatte aber auch wirklich ein reizendes Wesen an sich.


			„Oh“, entgegnete sie, „ich bin ja nur ein Mädchen und nicht sehr klug. Aber Jess – das ist meine Schwester – Jess ist in Kapstadt in die Schule gegangen und sie ist klug. Auch ich war in Kapstadt, aber ich habe nicht viel dort gelernt. Aber, Kapitän Niel, unsere beiden Pferde haben Reißaus genommen; meins ist nach Hause gegangen und ich glaube, das Ihre wird ihm nachgelaufen sein, und ich bin neugierig, wie wir es anfangen werden, ebenfalls nach Mooifontein (der schöne Brunnen), so heißt nämlich unser Gut, zu gelangen. Können Sie gehen?“


			„Ich weiß es nicht“, antwortete er zweifelnd, „ich will es versuchen. Dieser Vogel hat gehörig auf mir herumgewirtschaftet, –“ dabei versuchte er, auf seine Füße zu kommen, sank aber sofort mit schmerzlichem Stöhnen wieder zurück. Sein Knöchel war verstaucht, und er selbst so steif und zerquetscht, dass er sich kaum rühren konnte. „Wie weit ist es nach dem Haus?“ fragte er.


			„Nur etwa eine Meile – gleich dort; wir werden es von der Anhöhe aus bald sehen. So, ich bin wieder ganz wohl. Es war zu dumm, ohnmächtig zu werden, aber der Strauß hat mich durch seine Stöße ganz außer Atem gebracht“, und sie stand auf und lief ein wenig im Gras hin und her, um ihm zu zeigen, dass sie unverletzt war. „Auf mein Wort, es tut mir leid! Sie müssen sich nun eben auf meinen Arm stützen – das heißt, wenn Sie keinen Anstoß daran nehmen?“


			„Nein, bei Gott, ich nehme wirklich nicht den geringsten Anstoß daran“, sagte er lachend, und so brachen sie freundschaftlich Arm in Arm miteinander auf.


		




		

			Zweites Kapitel


			
Wie die Schwestern nach Mooifontein gekommen sind


			„Kapitän Niel“, sagte Bessie Croft – denn so hieß sie – als sie mühselig einige hundert Schritte zurückgelegt hatten, „würden Sie mich für sehr unbescheiden halten, wenn ich Sie etwas fragte?“


			„Durchaus nicht.“


			„Was hat Sie zu dem Entschluss veranlasst, hierher zu kommen und sich hier zu begraben?“


			„Warum fragen Sie das?“


			„Weil ich fürchte, dass es Ihnen nicht gefallen wird. Ich glaube nicht“, fuhr sie bedächtig fort, „dass das der richtige Ort für einen englischen Gentleman und Offizier ist. Sie werden das Benehmen der Boeren entsetzlich finden, und dann haben Sie nur meinen alten Onkel und uns zwei Mädchen zur Gesellschaft.“


			John Niel lachte.


			„Englische Gentleman sind heutzutage nicht mehr so wählerisch, das kann ich Ihnen versichern, Miss Croft, besonders nicht, wenn sie sich ihren Unterhalt erwerben müssen. Nehmen Sie zum Beispiel meinen Fall, denn ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen nicht genau sagen sollte, wie es mit mir steht. Ich habe vierzehn Jahre in der Armee gedient und bin jetzt vierunddreißig. Bisher konnte ich mich bei der Armee halten, weil ich eine alte Tante hatte, die mir jährlich hundertzwanzig Pfund Zulage gab. Vor sechs Monaten aber ist sie gestorben und hat mir das kleine Vermögen hinterlassen, das sie besaß; ihr Haupteinkommen hatte aus einer Leibrente bestanden. Nachdem ich alle Kosten, Gebühren usw. bezahlt hatte, belief sich das Vermögen noch auf tausendeinhundertfünfzehn Pfund, woraus die Zinsen jährlich etwa fünfzig Pfund betragen und mit dem kann ich als Offizier nicht leben. Unmittelbar nach dem Tod meiner Tante kam ich mit meinem Regiment von Mauritius nach Durban und jetzt sind wir in die Heimat zurückversetzt. Nun gefiel mir aber das Land; ich wusste, dass ich zu Hause nicht leben konnte; so nahm ich ein Jahr Urlaub und beschloss, mich hier einmal umzusehen, ob ich mich der Landwirtschaft widmen könne. Dann erzählte mir ein Herr in Durban von ihrem Onkel und sagte, derselbe wünsche ein Drittel seiner Farm für tausend Pfund zu verkaufen, da er zu alt sei, um sie allein verwalten zu können; ich trat dann in Briefwechsel mit ihm und willigte ein, für einige Monate hierherzukommen und zu sehen, wie es mir gefällt; und so kam ich gerade recht, um den Strauß daran zu hindern, Sie tot zu treten.“


			„Ja“, sagte sie lachend, „Sie haben wirklich ein warmes Willkommen gehabt. Nun, ich will nur hoffen, dass es Ihnen hier gefällt.“


			Gerade als er seine Erzählung beendet hatte, waren sie auf der Anhöhe angelangt, über die der Strauß Bessie Croft verfolgt hatte, und erblickten einen Kaffern, der, mit einer Hand das Pony, mit der anderen Kapitän Niels Pferd führend, ihnen entgegenkam. Etwa zwanzig Schritte hinter den Pferden ging eine Dame.


			„Ach!“ sagte Bessie, „sie haben die Pferde eingefangen und nun kommt Jess, um zu sehen, was passiert ist.“


			Unterdessen war die Dame herangekommen, so dass John in der Lage war, sie näher zu betrachten. Sie war klein, beinahe mager und hatte eine Unmasse braunen lockigen Haares; sie war keineswegs, wie ihre Schwester es unzweifelhaft war, ein hübsches, liebliches Mädchen, aber sie besaß zwei Merkwürdigkeiten – eine Hautfarbe von ungewöhnlicher, einförmiger Blässe und ein Paar der schönsten dunklen Augen, die er je gesehen hatte. Alles in allem war sie, obgleich von beinahe unbedeutender Gestalt, eine auffallende Erscheinung mit einem Antlitz, das man nicht leicht wieder vergaß. Ehe er Zeit hatte, mehr zu beobachten, waren sie zusammengetroffen.


			„Was in aller Welt ist denn passiert, Bessie?“ fragte sie, einen flüchtigen Blick auf deren Gefährten werfend, mit einer tiefen, vollen Stimme und gerade so viel südafrikanischer Betonung, als an einem hübschen Mädchen gefällt. Daraufhin berichtete Bessie die Geschichte ihres Abenteuers, indem sie sich zeitweise um Bestätigung an ihren Begleiter wandte.


			Still und ruhig stand ihre Schwester Jess währenddessen daneben, und es fiel John auf, dass sie eins der unbeweglichsten Gesichter hatte, die er je gesehen hatte. Es veränderte sich nie, selbst nicht, als ihre Schwester schilderte, wie sich der Strauß auf ihr herumgewälzt und sie beinahe getötet hatte, oder wie der Feind ihnen schließlich doch unterlegen war. „Mein Gott“, dachte er bei sich, „welch merkwürdiges Mädchen! Sie kann nicht viel Herz haben!“ Aber gerade als er dies dachte, sah das Mädchen auf, und nun merkte er, wo der Ausdruck lag – in jenen wunderbaren Augen. So unbeweglich auch das Gesicht war, die dunklen Augen leuchteten voll Leben und innerer Erregung. Der Gegensatz zwischen dem unveränderlichen Gesichtsausdruck und den strahlenden Augen erschien ihm höchst auffallend, beinahe gefährlich; jedenfalls war er ebenso ungewöhnlich als merkwürdig.


			„Du bist wunderbar gerettet worden, aber es tut mir leid um den Vogel“, sagte sie schließlich.


			„Warum?“ fragte John.


			„Weil wir gute Freunde waren; ich allein verstand ihn zu behandeln.“


			„Ja“, warf Bessie ein, „das wilde Tier folgte ihr wie ein Hund – ich habe nie etwas Sonderbareres gesehen. Doch kommen Sie weiter, wir müssen nach Hause gehen, es wird Nacht! – Mouti“, redete sie den Kaffer in der Zulusprache an, „hilf Kapitän Niel auf sein Pferd; aber sieh zu, dass der Sattel nicht rutscht, es kann sein, dass die Gurte lose sind.“


			John kletterte auf diese Aufforderung hin mit Hilfe des Zulu in seinen Sattel, welchem Beispiel die junge Dame rasch folgte; dann setzten sie in der mehr und mehr zunehmenden Dunkelheit ihren Weg fort. Bald bemerkte John, dass sie sich auf einem von großen Blaugummibäumen eingefassten Fahrweg befanden, und in der nächsten Minute verkündete ihm das Bellen eines großen Hundes, den er später unter dem Namen „Stomp“ kennen lernte, und der plötzliche Anblick erleuchteter Fenster, dass sie das Haus erreicht hatten. An der Tür – oder besser gesagt, der Tür gegenüber, denn an der Vorderseite befand sich eine Veranda – hielten sie an, um abzusteigen. In demselben Augenblick ertönte ein Ruf des Willkommens aus dem Haus, und auf der Schwelle erschien eine auffallende und in ihrer Art sehr wohlgefällige Gestalt, die sich von dem Licht im Hintergrunde scharf abhob. Er – denn es war ein Mann – war sehr groß oder – besser gesagt – war sehr groß gewesen; jetzt war er von den Jahren und dem Rheumatismus gebeugt; seine langen weißen Haare fielen von einer hervorragenden Stirn tief in den Nacken herab. Der Hinterkopf war so kahl wie eine Tonsur und glänzte und leuchtete im Lichte der Lampe, und rund um diese Platte wallten dünne weiße Locken nieder. Das Gesicht war runzlig wie ein lange aufbewahrter Apfel und ebenso rosig wie ein solcher; die einzelnen Züge des Antlitzes waren scharf ausgeprägt, und unter den noch dunklen Brauen leuchtete ein Paar scharfer, grauer Falkenaugen hervor. Doch trotz all dieser Schärfe lag nichts Abstoßendes oder Unfreundliches in diesem Antlitz, im Gegenteil, es war von seltener Gutmütigkeit und wohltuend berührender Klugheit durchdrungen. Gekleidet war der Mann in Tweed, einen groben, leichten Wollstoff, und große Reitstiefel; in der Hand hielt er einen breitrandigen Jagdhut, wie ihn die Boeren tragen. Dies war die äußere Erscheinung des alten Silas Croft, einer der merkwürdigsten Männer in Transvaal, als ihn John Niel zum ersten Mal sah.“


			„Sind Sie das, Kapitän Niel?“ rief die Stentorstimme. „Die Eingeborenen sagten schon, Sie kämen. Seien Sie herzlich willkommen! Ich freue mich, Sie zu sehen – ich freue mich sehr. Nun, was ist denn los mit Ihnen?“ fuhr er fort, als er sah, dass der gute Mouti herbeieilte, um ihm beim Absteigen behilflich zu sein.


			„Was los ist, Mr. Croft?“ antwortete John, „nichts weiter, als dass Ihr Lieblingsstrauß beinahe Ihre Nichte und mich getötet hat, und dass ich ihn deshalb umgebracht habe.“


			Dann folgten Bessies Erklärungen, während der er vom Pferd gehoben und ins Haus geführt wurde.


			„Es geschieht mir recht“, sagte der alte Mann. „Wie schrecklich, wenn ich nur daran denke! Danke Gott, Bessie, mein Liebling, dass du so davon gekommen bist – und Sie auch Kapitän Niel. – Ihr, Bursche, nehmt den schottischen Wagen und ein paar Ochsen und holt den Vogel herein. Jedenfalls ist es besser, wir sichern uns seine Federn, ehe ihn die Aasgeier in Fetzen reißen.“


			Nachdem er sich gewaschen und seine Verletzungen mit Arnika und Wasser behandelt hatte, gelang es John, in das gemeinschaftliche Wohnzimmer zu gelangen, in dem das Nachtessen bereit stand. Es war ein hübsches, nach europäischer Weise ausgestattetes und mit Springbockfellen, anstatt Teppichen, belegtes Zimmer. In einer Ecke stand ein Klavier und daneben ein mit den Werken der hervorragendsten Schriftsteller gefüllter Bücherschrank – das Eigentum von Bessies Schwester Jess, wie John richtig erraten hatte.


			Nachdem das Abendessen in der angenehmsten Weise vorübergegangen war, sangen und spielten die beiden Mädchen, während die Männer rauchten.


			Und nun wurde John aufs neue überrascht, denn nachdem Bessie, die sich von den empfangenen Stößen so weit erholt zu haben schien, ein paar Stücke auf dem Klavier ziemlich gut vorgetragen hatte, setzte sich Jess an das Instrument. Sie tat dies nicht sehr willig und erst nachdem ihr patriarchalischer Onkel mit seiner fröhlichen, klangvollen Stimme darauf bestand, sie solle Kapitän Niel hören lassen, wie sie singen könne. Endlich gab sie nach, und nachdem sie ihre Finger nachlässig hatte über die Tasten gleiten lassen, begann sie plötzlich einen Gesang, wie ihn Kapitän Niel nie zuvor gehört hatte. So schön ihre Stimme klang, war sie doch nicht das, was man eine geschulte Stimme nennt, und da sie ein deutsches Lied sang, verstand er es auch nicht; aber es brauchte der Worte nicht, um den Inhalt zu verstehen. Leidenschaft, verzweifelnde und doch in der Verzweiflung noch hoffende Leidenschaft klang in jeder Strophe wider, und Liebe, unendliche Liebe schwebte über den herrlichen Tönen – nein, senkte sich wie ein Geist auf sie herab und machte sie sich zu Eigen. Auf! Auf! strebte ihre liebliche, eigenartige Stimme und durchdrang seine Nerven, bis sie von der Musik widertönten wie Äolsharfen im Winde. Wie das Rauschen himmlischer Fittiche, höher, immer höher schwebte der Gesang empor und erhob das Herz des Hörers auf den zitternden Schwingen seiner Töne weit über die Welt um ihn her – und dann senkte er sich wieder herab, schnell wie ein Adler herniederfällt, erbebte und erstarb.


			John atmete auf und war so heftig ergriffen, dass er in seinen Stuhl zurücksank, beinahe erschöpft von dem Aufruhr der Gefühle, der in ihm zu toben begann, als die Töne erstarben. Er blickte auf und sah, dass ihn Bessie neugierig und belustigt beobachtete. Jess lehnte noch immer am Klavier und berührte leise die Tasten, über die sie das von Locken gekrönte Köpfchen herabneigte.


			„Nun, Kapitän Niel“, sagte der alte Mann, mit seiner Pfeife auf Jess deutend, „was sagen Sie zu dem Gesang meines Singvogels? Kann der nicht einem Mann das Herz aus der Brust reißen und das Mark seiner Knochen in Wasser verwandeln, was?“


			„Ich habe nie etwas Ähnliches vernommen“, antwortete er einfach, „obwohl ich viele Sängerinnen gehört habe. Es ist wunderschön. Jedenfalls habe ich nicht erwartet, in Transvaal mit solchem Gesang erfreut zu werden.“


			Gelassen wandte sie sich um, und er bemerkte, dass ihr Antlitz so unbewegt war wie immer, obwohl ihre Augen vor Erregung leuchteten.


			„Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen, Kapitän Niel“, sagte sie rasch und verließ mit einem plötzlichen „Gute Nacht!“ das Zimmer.


			Der alte Mann lächelte, drohte und winkte ihr mit seinem Pfeifenrohr in einer ohne Zweifel sehr bedeutungsvollen Weise, die aber seinem still und stumm dasitzenden Gast nicht viel Aufklärung gab. Dann stand auch Bessie auf und sagte ihm mit ihrer angenehmen Stimme „Gute Nacht“, nachdem sie noch mit hausmütterlicher Sorge gefragt hatte, ob ihm sein Zimmer gefalle und wie viele Teppiche er auf seinem Lager wünsche, und ihm gesagt hatte, falls er den Duft der Mondraute, die bei der Veranda wachse, zu stark finde, solle er das Fenster zur Rechten schließen und das an der anderen Seite des Zimmers öffnen. Mit einem reizenden Nicken des goldenen Köpfchens entfernte sie sich dann und sah, nach der Meinung des ihr mit den Augen folgenden John, so gesund, so anmutig und im allgemeinen befriedigend aus, als es sich ein junger Mann nur immer wünschen konnte.


			„Nehmen Sie ein Glas Grog, Kapitän Niel“, sagte der alte Croft und schob diesem die vierkantige Flasche zu, „Sie werden es schon brauchen können auf die Behandlung hin, die Ihnen jenes Vieh angedeihen ließ. – Dabei fällt mir ein, dass ich Ihnen noch gar nicht ordentlich für die Rettung meiner Bessie gedankt habe! Aber ich danke es Ihnen herzlich, ganz gewiss! Ich muss Ihnen sagen, dass Bessie meine Lieblingsnichte ist. Noch nie hat es ein solches Mädel gegeben – noch nie! Flink wie eine Antilope, und welches Auge, welcher Wuchs! Und arbeiten – das tut sie für drei. Bessie hat keine Dummheiten im Kopf, durchaus keine. Trotz ihrem feinen Aussehen spielt sie keineswegs die vornehme Dame!“


			„Die beiden Schwestern scheinen sehr verschieden zu sein“, bemerkte John.


			„Da haben Sie recht!“ sagte der Alte. „Sie hätten nie geglaubt, dass beide von einem Fleisch und Blut seien, nicht wahr? Sie sind drei Jahre auseinander, das macht auch etwas aus. Bessie ist, wie Sie sehen, die jüngere – gerade zwanzig, und Jess ist dreiundzwanzig. Herr Gott, wenn ich denke, dass es schon dreiundzwanzig Jahre sind, dass das Mädel geboren ist! Und was für ein merkwürdiges Schicksal sie hatte!“


			„Wirklich?“ warf sein Zuhörer fragend ein.


			„Ja“, fuhr der alte Mann zerstreut fort, während er seine Pfeife ausklopfte und aus einem großen braunen Kasten mit grob geschnittenem holländischen Tabak wieder stopfte, „ja, ich will es Ihnen erzählen, wenn Sie wollen; Sie werden bei uns im Haus leben und dürfen es wohl wissen. Ich bin überzeugt, Kapitän Niel, dass Sie keinen weiteren Gebrauch davon machen. Sie wissen, dass ich in England geboren bin. Ich stamme aus Cambridgeshire, aus dem fetten Marschland bei Ely unten. Mein Vater war Geistlicher und nicht reich; als ich zwanzig Jahre alt war, gab er mir seinen Segen, dreißig Sovereigns in die Tasche und bezahlte die Überfahrt nach dem Kap für mich; ich schüttelte ihm die Hand – der Herr habe ihn selig – und ging fort und lebe nun hier in der alten Kolonie und diesem Land seit fünfzig Jahren, denn gestern bin ich siebzig Jahre alt geworden. Doch darüber berichte ich Ihnen ein andermal, jetzt will ich von den Mädchen sprechen. Nachdem ich die Heimat verlassen hatte – zwanzig Jahre oder so etwas nachher verheiratete sich mein lieber alter Vater noch einmal mit einem jungen Frauenzimmer, das etwas Vermögen hatte, aber sonst im Leben unter ihm stand; von ihr bekam er noch einen Sohn, dann starb er. Von meinem Halbbruder hörte ich wenig mehr, als dass er auf schlechte Wege geraten sei, sich verheiratet und das Trinken angefangen habe. Vor zwölf Jahren nun saß ich eines Abends hier in diesem Zimmer, ja selbst in diesem Stuhl – denn dieser Teil des Hauses war damals fertig, obwohl die Flügel noch nicht gebaut waren – rauchte meine Pfeife und lauschte dem Klatschen des Regens, es war eine hässliche Nacht, als plötzlich mein alter Spitzer, Namens Ben, anschlug.


			‘Kusch dich, Ben, es sind nur die Kaffern!‘ sagte ich. Aber gerade in diesem Augenblick vernahm ich ein schwaches Rascheln an der Tür, und Ben bellte wieder. So stand ich auf und öffnete, und herein traten zwei kleine Mädchen, in alte Shawls oder ähnliche Kleidungsstücke gewickelt. Nachdem ich erst hinaussah, ob nicht noch mehr da seien, machte ich die Tür zu und starrte die kleinen Dinger mit offenem Mund an. Hand in Hand standen sie da, das Wasser tropfte an ihnen herunter; das ältere Mädchen mochte elf, das jüngere etwa acht Jahre alt sein. Sie sagten kein Wort, aber das ältere Mädchen nahm dem jüngeren – das war Bessie – Hut und Tuch ab, und da kam ihr liebliches kleines Gesichtchen und das goldene Haar zum Vorschein, beides ganz nass, und sie steckte den Daumen in den Mund und stand so da und guckte mich an, bis ich dachte, ich träume.


			‚Bitte Herr‘, sagte die größere endlich, ‚ist dies Mr. Crofts Haus – Mr. Croft – Südafrikanische Republik?‘


			‚Ja, kleines Fräulein, dies ist sein Haus, und dies ist die Südafrikanische Republik und ich bin Mr. Croft. Und wer könnt denn ihr sein, meine Lieben?‘ antwortete ich.


			‚Wenn Sie erlauben, Herr, wir sind ihre Nichten und sind aus England zu Ihnen gekommen.‘


			‚Was!‘ rief ich aus, fast von Sinnen vor gerechter Verwunderung.


			‚Oh, Herr‘, sagte das arme kleine Ding, ihre mageren nassen Hände faltend, ‚bitte, schicken Sie uns nicht fort, Bessie ist so nass und kalt und auch hungrig, sie ist nicht im Stande, weiter zu gehen!‘


			Und damit fing sie an zu weinen, worauf die Kleine auch zu weinen begann, teils aus Furcht und Kälte, teils aus Sympathie.


			Natürlich führte ich sie nun beide ans Feuer und setzte sie auf meine Knie und rief nach Hebe, dem alten Hottentottenweib, das für mich kochte, und dann zogen wir sie miteinander aus und wickelten sie in alte Kleider und fütterten sie mit Suppe und Wein, so dass sie in einer halben Stunde ganz glücklich und auch nicht ein bisschen ängstlich mehr waren.


			‚Und nun, meine jungen Damen‘, sagte ich, ‚kommt und gebt mir eine jede einen Kuss und erzählt, wie ihr hierhergekommen seid.‘


			Und sie erzählten mir folgendes – natürlich vervollständigt durch das, was ich später erfuhr – und es war merkwürdig genug. Mein Halbbruder hatte eine Dame aus Norfolk, wie es scheint, ein liebliches junges Geschöpf, geheiratet, die er wie einen Hund behandelte. Er war ein Trunkenbold und ein schlechter Kerl, das war mein Halbbruder, er schlug seine Frau und vernachlässigte sie auf das Schmachvollste, ja er misshandelte sogar die beiden kleinen Mädchen, bis endlich die arme Frau, von Kummer und Krankheit erschöpft, es nicht länger ertragen konnte und den tollen Gedanken fasste, in dieses Land zu entfliehen und sich unter meinen Schutz zu stellen. Dies beweist, wie verzweifelt sie gewesen sein muss. Sie raffte alles Geld zusammen und borgte noch etwas dazu, so dass sie mehr als genug hatte, um für sich und ihre Kinder die Überfahrt zu bezahlen. Eines Tages, als ihre Bestie von Mann mit Trinken und Spielen beschäftigt war, schlich sie sich an Bord eines Segelschiffes in den Londoner Docks, und ehe er etwas gewahr wurde, waren sie schon auf hoher See. Arme, liebe Seele, dies hatte ihre letzte Kraft erschöpft und die Aufregung versetzte ihr den Todesstoß. Noch ehe sie zehn Tage auf der See gewesen, brach sie zusammen und starb, und die armen Kinder blieben allein und verlassen zurück. Was sie gelitten haben, oder richtiger gesagt, was die arme Jess gelitten hat, denn nur sie war alt genug, es zu fühlen, das weiß Gott allein. Ich kann Ihnen so viel sagen, sie hat den Schlag bis zu dieser Stunde nicht verwunden; er hat seine Spuren in ihr zurückgelassen. Aber die Leute mögen sagen, was sie wollen, es gibt doch eine Macht, die die Schutzlosen beschirmt, und diese Macht nahm die armen, heimatlosen, wandernden Kinder unter ihre Flügel. Der Kapitän des Schiffes sorgte für sie, und als sie endlich in Durban anlangten, veranstalteten einige der Mitreisenden eine Sammlung für die Kleinen und beauftragten einen alten Boer, der mit seiner Frau nach Transvaal ging, sie unter seinen Schutz zu nehmen. Der Boer und seine Vrouw behandelten die Kinder ganz gut, aber sie taten auch nicht das Geringste weiter, als wofür sie bezahlt worden waren. Da wo die Wakkerstroomer Landstraße, auf der Sie heute gekommen sind, abzweigt, setzten sie die Kinder ab – Gepäck hatten sie keins bei sich – und sagten ihnen, wenn sie immer geradeaus gingen, würden sie an Mynheer Crofts Haus kommen. Das war mittags gewesen, und bis acht Uhr hatten sie gebraucht, um hierher zu gelangen, denn damals war der Weg weniger ausgefahren, als er heute ist; sie hatten sich im Feld verlaufen und wären sicher in der Nässe und Kälte zu Grunde gegangen, wenn sie nicht zufällig die Lichter in dem Hause erblickt hätten. So sind meine Nichten hier her gekommen, Kapitän Niel, und seither sind sie immer hier gewesen mit Ausnahme von ein paar Jahren, die ich sie in Kapstadt in der Schule verleben ließ – welch ein einsamer verlassener Mann war ich, solange sie fort waren.“


			„Und was ist aus ihrem Vater geworden?“ fragte John Niel mit tiefstem Interesse. „Haben Sie nie mehr von ihm gehört?“


			„Von ihm gehört, dem Schurken!“ schrie der alte Mann in Wut geratend. „Ah, der Teufel hole ihn, ich habe von ihm gehört. Was denken Sie? Die beiden Küken waren etwa anderthalb Jahre bei mir gewesen, gerade lang genug, um sie von Herzen lieb zu gewinnen, da sehe ich eines Morgens, als ich die neue Mauer des Kraals besichtige, auf einem alten, abgemagerten grauen Pferd einen Menschen heranreiten. Er nähert sich mir, und wie er näher kommt und ich ihn ansehe, sage ich zu mir selbst: ‚Du bist ein Trunkenbold und ein Schurke, das steht dir im Gesicht geschrieben, und was mehr ist, ich muss dein Gesicht kennen.‘ Sie sehen, dass ich nicht ahnte, dass es ein Sohn meines Vaters war, den ich betrachtete – wie hätte ich es auch ahnen können?


			‚Heißen Sie Croft?‘ fragte er.


			‚Ja‘, antwortete ich.


			‚So heiße auch ich‘, fuhr er mit einer Art trunkenen, schielenden Blickes auf mich fort ‚Ich bin dein Bruder.‘


			‚Seid Ihr?‘ sagte ich; ich begann in Zorn zu geraten, denn ich merkte, was er vorhatte, ‚und was seid Ihr wohl sonst noch? Ich will Euch gleich ins Gesicht sagen, dass Ihr, falls Ihr mein Bruder seid, ein Schurke seid, und dass ich nichts mit Euch zu tun haben will; und falls Ihr nicht mein Bruder seid, bitte ich um Vergebung, dass ich Euch mit einem solchen Spitzbuben in einem Atem genannt habe!‘


			‚Oho, pfeifst Du aus dem Loch?‘ erwiderte er höhnisch. ‚Nun gut, mein lieber Bruder Silas, ich brauche meine Kinder. Sie haben zu Hause einen kleinen Stiefbruder bekommen – ich habe nämlich wieder geheiratet, Silas –, der sich danach sehnt, mit ihnen zu spielen; ich will sie also gleich mitnehmen, wenn du so gut sein willst, sie mir auszuliefern!‘


			‚So, wollt Ihr sie mitnehmen, wollt Ihr?‘ sagte ich vor Angst und Zorn zitternd.


			‚Ja Silas, das will ich. Sie gehören mir nach dem Gesetz, und ich habe nicht vor, Kinder in die Welt zu setzen, damit du die Annehmlichkeit ihrer Gesellschaft hast. Ich habe mich erkundigt, Silas, und das ist Gesetz‘, und wieder betrachtete er mich schielend.


			Ich stand da, sah mir den Mann an, und dachte daran, wie er diese armen Kinder und ihre junge Mutter behandelt hatte. Mein Blut kochte, und ich wurde ganz rasend. Ohne ein Wort weiter sprang ich über die halbfertige Mauer, fasste ihn an einem Bein (denn ich war vor zehn Jahren noch ein starker Mann) und riss ihn von seinem Pferd. Als er herunterfiel, glitt ihm der Sjambock aus der Hand, ich ergriff denselben und gab ihm damit die gesündeste Tracht Prügel, die je ein Mann erhalten hat. Herr des Himmels, was hat der Kerl geschrien! Erst als ich müde war, ließ ich ihn aufstehen.


			‚Nun fort mit Euch!‘ sagte ich, ‚und wenn Ihr je wiederkommen solltet, lasse ich Euch von den Kaffern nach Natal zurückprügeln. Dies ist die Südafrikanische Republik und wir kümmern uns nicht allzu viel um Gesetze!‘ (was wir in jenen Tagen auch nicht taten).


			‚Schon recht, Silas‘, sagte er, ‚schon recht, du sollst mir dies noch bezahlen. Merke dir meine Worte wohl: Südafrikanische Republik hin, Südafrikanische Republik her, ich werde die Kinder schon bekommen und ihnen um deinetwillen, Silas, das Leben zu einer Hölle machen. Das Gesetz steht auf meiner Seite.‘


			Fluchend und schimpfend ritt er dann davon, und ich warf ihm noch seinen Sjambock nach. Dies ist das erste und letzte Mal, dass ich meinen Bruder gesehen habe.“


			„Was ist aus ihm geworden?“ fragte John Niel.


			„Das will ich Ihnen sagen, schon um zu beweisen, dass es eine höhere Macht gibt, die ein Auge auf solche Menschen hat. In jener Nacht ging er nach Newcastle zurück und dort in die Marketenderbude, wo er über mich schimpfte und sich immer mehr und mehr betrank, bis ihn endlich der Wirt durch seine Leute hinauswerfen ließ. Die Burschen waren grob, wie Kaffern es mit betrunkenen weißen Männern gerne sind; er wehrte sich, schlug um sich, und während der Rauferei strömte ihm plötzlich das Blut aus dem Munde und er sank tot zu Boden; es war ihm ein Blutgefäß gesprungen; dies war sein Ende. So, das ist die Geschichte der beiden Mädchen, Kapitän Niel, und nun gehe ich zu Bett. Morgen will ich Ihnen die Farm zeigen und dann wollen wir unsere Geschäfte besprechen. Gute Nacht, Kapitän Niel. Gute Nacht!“


		




		

			Drittes Kapitel


			
Mr. Frank Müller


			Als John Niel am anderen Morgen früh erwachte, fühlte er sich so steif und wund, als ob er gehörig durchgeprügelt und mit Riemen gebunden worden wäre. Trotzdem kleidete er sich mit Mühe an, hinkte dann mit Hilfe eines Stockes durch die große Glastür, die von seinem Zimmer auf die Veranda führte, und betrachtete das Bild, das sich seinen Augen darbot. Es war ein entzückendes Fleckchen Erde. An der Rückseite des Hauses erhob sich die steile, mit Steinen übersäte Vorderseite des tafelförmigen Hügels, der sich zu beiden Seiten abrundete und einen großen, grün bewachsenen Abhang umschloss, in dessen Mitte das Haus errichtet war. Das Haus aus braunen Steinen war gut gebaut und hatte mit Ausnahme des Wagenschuppens und anderer Nebengebäude, die mit galvanisiertem Eisen gedeckt waren und in der Sonne dermaßen glitzerten, dass selbst ein Adler geblinzelt hätte, ein Dach von starkem braunen Stroh. Die ganze Vorderseite entlang lief eine breite, große Veranda, um deren Gitterwerk sich grünes Weinlaub und blühende Schlingpflanzen rankten; vor der Veranda befand sich der breite, rötliche Fahrweg, auf beiden Seiten von buschigen Orangenbäumen eingefasst, die, neben duftenden Blüten, mit grünen und goldenen Früchten beladen waren. Auf der anderen Seite der Orangenbäume lagen die von niedrigen Steinmauern eingefassten Gärten, darunter der Baumgarten voll prächtiger Obstbäume, und an diese schlossen sich wieder die Ochsen- und Straußenkraals an, die letzteren voll langhalsiger Vögel. Zur Rechten des Hauses standen gedeihliche Pflanzungen von Gummibäumen und zur Linken dehnte sich ein breiter Strich bebauten Landes aus, das so günstig gelegen war, dass die Wintersaat mit Hilfe der Quelle bewässert werden konnte, die auf dem Hügel, weit über dem Haus entsprang und diesem den Namen Mooifontein gab.


			All dies und noch mehr übersah John Niel von der Veranda in Mooifontein aus, aber für den Augenblick verlor sich für ihn alles in dem wilden und wunderbar schönen Panorama, das sich zu seinen Füßen Meilen und Meilen weit entfaltete, bis es links in den mächtigen, da und dort mit Schnee bedeckten Gebirgszug des Drakensberges auslief, während rechts und geradeaus die schwellenden Ebenen Transvaals mit dem weiten, unklaren Horizont zusammenstoßen. Es war ein schöner Anblick, welcher das Herz eines Mannes höher schlagen machte vor Freude, dass er lebe, um dies zu sehen. Und über all den Bergen, Ebenen und dem glitzernden Quell das strahlende Licht der Sonne Afrikas und der Geist des Lebens, der jetzt wie einst über den dunklen Wassern schwebte.


			John stand da und betrachtete die wilde Schönheit des Bildes, das er im Geist mit manchen ihm bekannten, kultivierten Gegenden verglich, und kam zu dem Schluss, dass man, so angenehm das Vorhandensein des zivilisierten Menschen in der Welt auch sein mag, doch nicht behaupten könne, dass sein Wirken tatsächlich die Schönheit derselben vermehre. Der alte Satz „die ungeschminkte Natur ist die Geschmückteste“ bleibt in mehr als einem Sinn auch heute noch wahr.


			Plötzlich wurde er in seinen Betrachtungen gestört durch die Schritte des alten Silas Croft, die trotz seines Alters und seiner gebeugten Gestalt noch immer fest ertönten, und er wandte sich um, ihn zu begrüßen.


			„Was, Kapitän Niel“, sagte der alte Mann, „Sie sind schon auf! Das lässt sich gut an, wenn Sie sich der Landwirtschaft zuwenden wollen. Ja, es ist eine schöne Aussicht und auch ein schöner Wohnsitz – und ich habe ihn geschaffen. Vor fünfundzwanzig Jahren bin ich hier heraufgeritten und habe diesen Platz zum ersten Mal gesehen. Sehen Sie dort den Felsen hinter dem Haus, ich schlief unter ihm, erwachte bei Sonnenaufgang, sah die schöne Aussicht vor mir und das weite Feld (es war damals noch voller Wild) und sagte zu mir selbst: ‚Silas, fünfundzwanzig Jahre lang hast du dieses große Land durchwandert und nun wirst du des Herumziehens müde; du hast nie ein schöneres und gesünderes Fleckchen Erde gesehen; sei jetzt ein kluger Mann und lass dich hier nieder!‘ Und so tat ich es auch. Ich kaufte etwa dreitausend Morgen für zehn Pfund bar und eine Kiste voll Wacholderbranntwein, und dann begann ich, aus dem Besitztum zu machen, was Sie jetzt sehen. Ja, es ist unter meiner Hand entstanden, Stein um Stein und Baum um Baum, und Sie wissen, was das in einem neuen Land heißen will. Wie dem aber auch sei, jedenfalls habe ich es geschaffen, und jetzt werde ich zu alt, um das Gut allein zu bewirtschaften; deshalb habe ich bekannt gemacht, dass ich einen Teilhaber suche, wie Ihnen der alte Snow in Durban gesagt hat. Wissen Sie, ich habe Snow gesagt, es müsse ein Gentleman sein – kein Boer und kein gewöhnlicher Weißer. Ich kann Ihnen versichern, ich habe von den Boeren und ihrer Art und Weise genug gehabt; der Tag, an dem der alte Shepstone1 die englische Flagge in Pretoria hisste2 und ich mich wieder einen Engländer nennen konnte, war der schönste meines Lebens. Herr Gott, und zu denken, dass es Menschen gibt, die Untertanen der Königin sind und sich noch danach sehnen, wieder Untertanen der Republik zu werden – wahnsinnig! Ich sage Ihnen, Kapitän Niel, ganz wahnsinnig! Na, jedenfalls hat’s ein Ende damit. Sie wissen ja, dass Sir Garnet Wolseley3 droben am Vaal im Namen der Königin erklärt hat, dass dieses Land englisch bleibe, bis die Sonne still stehe am Himmel und die Wasser des Vaal rückwärts liefen. Das genügt für mich. Denn, das sag‘ ich den unzufriedenen Burschen, die jetzt, nachdem wir ihre Schulden bezahlt und ihre Feinde geschlagen haben, immer wieder ihr Land zurückhaben wollen: keine englische Regierung nimmt je ihr Wort zurück oder bricht Verpflichtungen, die sie durch ihre Vertreter feierlich auf sich genommen hat – dergleichen überlassen wir anderen Nationen. Nein, nein, Kapitän Niel, ich würde Ihnen gar nicht vorschlagen, sich an dieser Besitzung zu beteiligen, wenn ich nicht gewiss wüsste, dass sie unter der britischen Flagge bleiben wird. Doch darüber sprechen wir ein andermal; jetzt wollen wir zum Frühstück hineingehen.“


			Da John zu lahm war, um das Gut besichtigen zu können, schlug ihm Bessie nach dem Frühstück vor, er solle mit ihr kommen und helfen, einen Haufen Straußenfedern zu waschen; natürlich ging er mit. Der Ort ihrer Tätigkeit war ein freier Platz in einem kleinen Gebüsch von Naatche-Orangenbäumen, deren Früchte den maltesischen Orangen gleichen, aber etwas größer sind als diese.


			Hier befanden sich ein gewöhnliches, zur Hälfte mit warmem Wasser angefülltes Waschfass und eine kleine Zinnkanne mit kaltem Wasser. Die Straußenfedern, von denen viele ganz mit roter Erde überzogen waren, wurden zuerst in das Fass mit warmem Wasser gesteckt, wo sie John Niel mit Seife reinigte und dann in die Zinnwanne beförderte, in der sie Bessie spülte und danach zum Trocknen auf ein Tuch in die Sonne legte. Es war ein sehr angenehmer Morgen, und John gelangte bald zu der Überzeugung, dass es wesentlich unangenehmere Beschäftigungen in der Welt gäbe, als das Waschen von Straußenfedern unter Beihilfe eines lieblichen Mädchens. Dass sie lieblich war – daran bestand kein Zweifel; sah sie doch wie das Urbild glücklicher, gesunder Weiblichkeit aus, als sie ihm lachend und plaudernd und Federn spülend auf ihrem kleinen Stuhl gegenüber saß mit fast bis zu den Schultern aufgestreiften Ärmeln, die ein paar Arme sehen ließen, die selbst einer Venusstatue keine Schande gemacht hätten. John Niel war gerade kein empfänglicher Mann; schon vor Jahren hatte er im Feuer gestanden und sich wie viele andere vertrauensselige Jünglinge die Finger verbrannt; aber trotzdem überlegte er sich, als er so da saß und das schöne Mädchen betrachtete, das einer kräftigen sich erschließenden Rosenknospe glich, wie lange man wohl möglicherweise unter einem Dach mit ihr leben könne, ohne dem Zauber ihrer Schönheit und Anmut zu erliegen. Dann dachte er an Jess und an den seltsamen Gegensatz, den die beiden bildeten.


			„Wo ist Ihre Schwester?“ fragte er plötzlich.


			„Jess? Oh, ich glaube, dass sie nach dem Leeuwen Kloof (Löwenschlucht) gegangen ist und dort zeichnet oder liest. Wissen Sie, in unserm Haushalt repräsentiere ich die Arbeit und Jess die Bildung“, und sie nickte ihm zu, während sie hinzufügte: „Es muss irgendwie ein Versehen vorgekommen sein, denn sie hat allen Verstand allein bekommen.“


			„Ach“, sagte John ruhig und sah zu ihr auf, „ich glaube nicht, dass Sie das Recht haben, sich über die Behandlung zu beklagen, die Ihnen die Natur hat angedeihen lassen.“


			Sie errötete leicht, mehr über den Ton seiner Stimme als über die Worte, und fuhr hastig fort: „Jess ist das liebste, beste und klügste Mädchen in der Welt, – ich glaube, sie hat nur einen Fehler, und der ist, dass sie zu viel an mich denkt. Onkel sagt, er habe Ihnen erzählt, wie wir hierhergekommen seien, als ich erst acht Jahre alt war. Nun, ich erinnere mich noch ganz gut, dass Jess, als wir uns im Feld verirrt hatten und es so regnete und es so kalt war, ihr Tuch abnahm und es noch über mein eigenes um mich herumwickelte, und so ist sie stets geblieben. Ich soll immer ihr Tuch haben – alles soll nur für mich sein. Aber so ist Jess durch und durch; manchmal denke ich, sie sei kalt, sehr kalt, aber wenn sie jemand lieb hat, so ist es so, dass es einem Angst machen kann. Ich kenne zwar nicht viele Frauen, aber ich glaube kaum, dass es in der Welt viele wie Jess geben kann. Sie ist zu gut für diesen wilden, abgelegenen Ort, sie sollte nach England gehen und Bücher schreiben und eine berühmte Frau werden, nur –“ setzte sie nachdenklich hinzu, „fürchte ich, dass Jess‘ Bücher alle traurig wären.“


			In diesem Augenblick verstummte Bessie und wechselte die Farbe, und das Büschel schlanker weißer Federn, das sie in der Hand hielt, fiel mit einem leichten Platsch in das Bad zurück. Als John dem Blick ihrer Augen folgte und die Eukalyptusallee hinunter sah, erblickte er einen großen Mann mit breitem Hut auf einem mächtigen Rappen, der in kurzem Galopp gemächlich auf das Haus zuritt.


			„Wer ist das, Miss Croft?“ fragte John.


			„Ein Mann, den ich nicht leiden kann“, antwortete sie, leicht mit dem Fuß auftretend. „Er heißt Frank Müller und ist halb Engländer, halb Boer. Er ist sehr reich und sehr klug und all das Land um dieses Gut herum gehört ihm, deshalb muss Onkel artig gegen ihn sein, obgleich er ihn auch nicht mag. Ich bin begierig, was er jetzt will.“


			Das Pferd kam näher, und John dachte schon, der Reiter werde vorbeiziehen, ohne sie zu bemerken, als ihm bei einer plötzlichen Bewegung Bessies Kleid durch die Orangenbäume entgegenschimmerte und er das Pferd anhielt und sich umsah. Er war ein großer und außerordentlich hübscher Mann, dem Anschein nach etwa vierzig Jahre alt, mit scharfgeschnittenen Zügen, kalten, hellblauen Augen und einem auffallenden, blonden Bart, der ihm weit über die Brust hinabfiel. Für einen Boeren war er in seinen nach englischer Mode gemachten Tweedkleidern und großen Reitstiefeln fast geschniegelt angezogen.


			„Ah, Miss Bessie“, rief er auf Englisch, „da sind Sie ja mit Ihren hübschen weißen Armen. Ich habe Glück, dass ich gerade diesen Augenblick komme und Sie sehen kann. Soll ich absteigen und Ihnen helfen Federn waschen? Sagen Sie es mir, nun – .“


			In diesem Augenblick bekam er John Niel zu Gesicht und unterbrach sich.


			„Ich bin herüber gekommen, um nach einem schwarzen Ochsen zu sehen, der mit einem Herzen und einem W in demselben gezeichnet ist. Wissen Sie nicht, ob ihn Ihr Onkel irgendwo auf dem Gut gesehen hat?“


			„Nein, Mynheer Müller“, antwortete Bessie kühl, „aber mein Onkel ist dort unten,“ damit deutete sie auf einen Kraal, der etwa eine halbe Meile entfernt lag, „falls Sie ihn fragen wollen.“


			„Mister Müller“, sagte er, sie verbessernd, mit einem eigentümlichen Zusammenziehen der Brauen. „Mynheer ist ganz gut für die Boeren, aber wir sind jetzt alle Engländer. Aber der Ochse kann warten und mit Ihrer Erlaubnis will ich hier bleiben bis Oom Croft zurückkommt.“ Damit sprang er ohne weiteres vom Pferd, dem er die Zügel über den Kopf warf, zum Zeichen, dass es stillstehen solle, und trat mit ausgestreckter Hand auf Bessie zu. Als er dies tat, tauchte die junge Dame ihre beiden Arme bis an die Ellbogen ins Wasser, und es schien John, der die ganze Szene beobachtet hatte, dass sie das tat, um ihrem stattlichen Besucher nicht die Hand reichen zu müssen.


			„Tut mir leid, meine Hände sind nass“, sagte sie mit leichtem, kühlem Kopfnicken. „Erlauben Sie, dass ich Sie vorstelle, Mister Frank Müller – Kapitän Niel, der gekommen ist, meinem Onkel auf dem Gut zu helfen.“


			John streckte seine Hand aus, und Müller ergriff dieselbe.


			„Kapitän“, sagte er fragend, „Schiffskapitän vermutlich?“


			„Nein“, sagte John, „Kapitän in der englischen Armee.“


			„Oh, ein ‚Roibaatje‘ (Rotrock). Nun, es ist leicht erklärlich, dass Sie sich nach dem Zulukrieg4 der Landwirtschaft widmen wollen.“


			„Ich verstehe Sie nicht“, entgegnete John etwas abweisend.


			„Oh, es soll keine Beleidigung sein, Kapitän, keine Beleidigung. Ich meinte nur, die Roibaatjes seien aus dem Krieg nicht sehr glänzend hervorgegangen. Ich war auch dabei mit Piet Uys5, und es war des Sehens wert, sage ich Ihnen. Es brauchte sich nur bei Nacht ein Zulu zu zeigen, dann konnte man eure Regimenter in wilder Flucht davonlaufen sehen wie ein Gespann Ochsen, das einen Löwen wittert. Und dann schossen sie – ach ja, sie schossen – einerlei wohin, aber meistens in die Wolken; sie waren nicht zum Aufhalten; und deshalb dachte ich, Sie wollten – wie die Bibel sagt – Ihr Schwert in eine Pflugschar verwandeln – aber das soll keine Beleidigung sein, gar keine.“


			Währenddessen kochte John, der durch und durch Engländer war und die Ehre seines Berufes fast so hoch hielt wie seine eigene, innerlich vor Wut, und dies umso mehr, als er sich sagen musste, dass etwas Wahres in den Beleidigungen des Boeren liege. Immerhin aber war er vernünftig genug, seinen Zorn – wenigstens äußerlich – zu unterdrücken.


			„Ich habe den Zulukrieg nicht mitgemacht, Mr. Müller“, sagte er, und da in diesem Augenblick der alte Croft herangeritten kam, wurde die Unterhaltung abgebrochen.


			Frank Müller blieb zu Tisch da und noch einen guten Teil in den Nachmittag hinein; der verlorene Ochse schien seinem Gedächtnis entschwunden zu sein. Da saß er dicht neben der schönen Bessie, rauchte, trank Wasser und Branntwein und sprach mit großer Lebhaftigkeit in einem mit boer-holländischen, für John unverständlichen Ausdrücken gespickten Englisch und starrte dabei die junge Dame in einer Weise an, die John unangenehm berührte. Natürlich ging es ihn nichts an, er hatte ja kein Interesse dabei, aber trotzdem fand er den so auffallend hübschen Holländer höchst lästig. Endlich konnte er es nicht mehr länger ertragen und humpelte mit Jess, die sich in ihrer schroffen Weise anbot, ihm den Garten zu zeigen, ein wenig spazieren.


			„Sie mögen diesen Mann nicht?“ sagte sie zu ihm, als sie langsam den Abhang vor dem Haus hinunterwandelten.


			„Nein! Mögen Sie ihn?“


			„Ich halte ihn“, antwortete Jess langsam und mit viel Nachdruck, „für den abscheulichsten Menschen, den ich je gesehen habe – und für den merkwürdigsten;“ dann fiel sie in Schweigen zurück, das sie nur gelegentlich durch eine Bemerkung über Blumen und Bäume unterbrach.


			Als sie eine halbe Stunde später wieder auf der Höhe des Abhangs anlangten, ritt Mr. Müller gerade durch die Eukalyptusallee davon. Neben der Veranda stand ein Hottentotte Namens Jantje, der das Pferd des Holländers gehalten hatte. Es war ein sonderbarer, schmalbackiger kleiner Bursche, in Lumpen gekleidet und mit Haar, das aussah, wie der abgenutzte Einschlag eines schwarzen wollenen Teppichs. Seinem Aussehen nach konnte er zwischen fünfundzwanzig und sechzig Jahren alt sein; es war unmöglich, sich hierüber eine feste Meinung zu bilden. In diesem Augenblick war sein gelbes Affengesicht von einem Ausdruck höchster Bosheit entstellt; er stand da im Sonnenschein, fluchte rasch und atemlos auf Holländisch vor sich hin und schüttelte die Faust nach dem seinen Augen entschwindenden Boer – der Inbegriff ohnmächtiger, aber überwältigender Leidenschaft.


			„Was tut er?“ fragte John.


			Jess lachte. „Jantje liebt Frank Müller auch nicht mehr als ich, aber ich weiß nicht, warum; er will es mir nie sagen.“
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			Viertes Kapitel


			
Bessie bekommt einen Heiratsantrag


			Im Verlauf der Zeit heilten Kapitän Niels verstauchter Knöchel und auch die anderen Verletzungen, die ihm der wütende Strauß beigebracht hatte; es ist übrigens, beiläufig bemerkt, recht demütigend, einem solchen Federvieh gegenüber, wenn auch nur vorübergehend, den kürzeren zu ziehen. Nun fing John an, das Leben und Treiben auf der Farm zu studieren, und er fand diese Aufgabe durchaus nicht unangenehm, besonders nicht mit einer so schönen Lehrerin wie Bessie, die alles verstand und wusste und ihm zeigte, wie er es anzufangen habe. Von Natur energisch und sehr arbeitsam, begriff er sehr schnell und sprach schon nach sechs Wochen ganz sachverständig über Vieh und Strauße, über süßen und sauren Boden. Einmal wöchentlich pflegte ihn Bessie einem regelrechten Examen über seine Fortschritte zu unterwerfen; auch unterrichtete sie ihn in der holländischen und der Zulusprache, welche sie beide vollkommen beherrschte; daraus sieht man, dass es ihm an angenehmer und nützlicher Beschäftigung durchaus nicht fehlte. Hierzu kam auch noch, dass er den alten Silas Croft sehr lieb gewann. Der alte Herr mit seinem hübschen, ehrlichen Gesicht, seinem reichen Schatz an vielseitigen Erfahrungen und seinem starken, echt-englischen Charakter hatte großen Eindruck auf sein Gemüt gemacht. Nie zuvor hatte er einen solchen Mann getroffen. Das Wohlgefallen war kein einseitiges, und sein Wirt hatte ebenfalls eine große Zuneigung zu ihm gefasst.


			„Weißt du, meine Liebe“, erklärte er seiner Nichte Bessie, „er ist still und versteht nicht viel von der Landwirtschaft, aber er hat den guten Willen zu lernen und ist durch und durch Gentleman. Wo man aber, wie hier am Ort, mit Kaffern zu tun hat, muss man einen Gentleman haben. Die gewöhnlichen Weißen werden nie etwas aus einem Kaffern herausbringen; die Boeren peitschen und töten sie nur, weil sie nichts aus ihnen herauskriegen. Aber du siehst, wie gut Kapitän Niel mit ihnen fertig wird. Ich glaube, es wird mit ihm gehen, es wird sicher gehen“, und Bessie war ganz mit ihm einverstanden. So geschah es, dass nach einer sechswöchigen Probezeit die Sache ins Reine kam, John seine tausend Pfund bezahlte und Eigentümer von einem Drittel des Ertrages von Mooifontein wurde.


			Im Allgemeinen ist es nun für einen noch ziemlich jugendlichen Mann wie John Niel kaum möglich, mit einem jungen, lieblichen Mädchen wie Bessie Croft in demselben Hause zu leben, ohne mehr oder weniger Gefahr zu laufen. Ganz besonders ist dies der Fall, wenn die beiden Menschen wenig oder gar keine Berührung mit der Außenwelt haben, die sie zerstreuen und ihre Aufmerksamkeit voneinander ablenken könnte.


			Bis jetzt war noch nicht das leiseste Anzeichen von Liebe zwischen ihnen zu bemerken, zwar hatten sie einander sehr gern und liebten es, möglichst viel zusammen zu sein. Kurzum sie hatten miteinander den angenehmen, abwechslungsreichen Weg betreten, der zu dem steilen, bergigen Pfad der Liebe führt.


			Nun war aber John Niel kein Küken mehr und nicht dazu geeignet, sich in das erste beste hübsche Gesicht zu verlieben, das ihm begegnete. Vor Jahren hatte er schon dieses Stadium durchgemacht und dachte nun, er sei damit für immer fertig. Etwas anderes war es, dass ihm Jess ebenso anziehend schien wie Bessie, nur in anderer Weise. Ehe er eine Woche im Haus wohnte, war ihm klar geworden, dass Jess das eigentümlichste und in ihrer Art anziehendste, weibliche Wesen sei, das er je getroffen hatte. Selbst ihre anscheinende Teilnahmslosigkeit verlieh ihr einen weiteren Reiz; denn wer in der Welt liebt es nicht, ein Rätsel zu ergründen? Für ihn war Jess ein Rätsel, zu dem ihm der Schlüssel fehlte. Dass sie klug und sehr unterrichtet war, hatte er bald aus ihren seltenen Bemerkungen entnommen; dass sie wie ein Engel sang, war ihm auch bekannt, aber was der Kernpunkt ihres Wesen sei – um welche Achse es sich drehe – das gab ihm zu denken; dass sie nicht von der selben Triebfeder bewegt wurde, wie die meisten anderen Frauen, und am wenigsten von der nämlichen, wie die glückliche, gesunde, fröhlich dahinlebende Bessie, das war klar. So neugierig wurde er, dieses Geheimnis zu ergründen, dass er jede Gelegenheit wahrnahm, mit ihr zusammen zu sein und sich ihr, wenn er Zeit hatte, sogar auf Ausflügen, die sie zum Zeichnen oder Blumenmalen unternahm, gerne anschloss. Bei solchen Gelegenheiten wurde sie manchmal gesprächiger, aber es handelte sich immer nur um Bücher, England oder ähnliche Dinge – von sich selbst redete sie niemals.


			Bald merkte John, dass ihr seine Gesellschaft angenehm war und dass er ihr fehlte, wenn er nicht mitging. Nie dachte er daran, welche Wohltat es für ein Mädchen von beträchtlichem Wissen und noch größeren geistigen Fähigkeiten und hohem Streben sein musste, sich zum ersten Mal in der Gesellschaft eines gebildeten, verständigen Mannes zu befinden. John Niel war weder ein hohlköpfiger, noch ein einseitiger Mensch; er hatte viel gelesen und viel gedacht und sogar auch ein wenig geschrieben. Jess fand in ihm eine, wenn auch weniger groß angelegte, so doch der ihren verwandte Seele. Obgleich er sie nicht begriff, verstand sie doch ihn und, ohne dass er es wusste, fiel aus weiter Ferne ein aufgehendes Licht in die Dämmerung ihrer Seele, das dieselbe durchdrang, wie die ersten schwachen Strahlen des Tages die Dunkelheit der Nacht durchbrechen. Wie wenn sie lernen würde, diesen Mann zu lieben, und ihn lehren könnte, sie wieder zu lieben? Für die meisten Frauen verbindet sich mit einem solchen Gedanken auch der an eine Heirat und an jene Veränderung ihres Zustandes, die ihnen so wünschenswert scheint. Doch so weit dachte Jess nicht: sie dachte nur an die segensreiche Möglichkeit, ihr Leben, so wie es war, in dem Leben eines anderen aufgehen zu lassen – endlich jemand zu finden, von dem sie verstanden wurde und den sie verstehen konnte, jemand, der die Fesseln zu lösen vermochte, durch welche die freie Entfaltung ihres Geistes gehemmt wurde, so dass dieser sich erheben und ihn mit sich forttragen könne. Hier endlich war ein Mann, der verstand, der etwas mehr war als die anderen, in dem der göttliche Funke wohnte, dessen Besitz ihr selbst bisher mehr zum Fluch als zum Segen gereicht hatte, weil er sie über den gewöhnlichen Standpunkt ihres Geschlechtes hinaustrug und sie von dem Verständnis ihrer Umgebung absperrte. Ach! Wenn jene vollkommene Liebe, von der sie schon so viel gelesen hatte, sich ihrer beider bemächtigte, dann konnte das Leben vielleicht lebenswert sein!


			Es ist etwas Sonderbares, aber in derartigen Dingen werden die meisten Männer durch die Erfahrung nicht klug. Ein Mann in John Niels Jahren hätte wissen müssen, dass man mit „Schießgewehren“ nicht spielen soll, und dass sich die oft am ehesten entladen, die am harmlosesten aussehen; er hätte wissen müssen, dass die Gesellschaft eines Mädchens mit solch beredeten, leidenschaftlichen Augen, wie Jess sie hatte, sich der Gefahr aussetzen hieß, an denselben Feuer zu fangen, von der Gefahr, sie selbst in Flammen zu setzen, gar nicht zu reden; er hätte wissen können, dass er lauter gefährliche Dinge tat, wenn er das tiefste Interesse an ihren Studien nahm, wenn er sie bat, ihm ihre Gedichte zu zeigen, weil Bessie ihm verraten hatte, dass sie welche machte, und wenn er das größte Interesse an ihrem Gesang an den Tag legte – und doch tat er dies alles und dachte nichts Böses dabei.


			Was Bessie betraf, so war sie entzückt, dass ihre Schwester jemand gefunden hatte, mit dem sie sich gerne unterhielt und der sie verstehen konnte. Nie kam ihr der Gedanke, dass Jess sich verlieben könne. – Jess war die letzte Person in der Welt, von der sie dies für möglich gehalten hätte; ebenso wenig überlegte sie sich den Einfluss, den dieser Verkehr auf John ausüben konnte. Bis jetzt hatte sie ja kein Interesse an Kapitän Niel – natürlich nicht.


			Und so ging für alle an diesem Drama Beteiligten alles ganz angenehm von statten, bis sich eines Tages die Gewitterwolken zusammenzogen, John war wie gewöhnlich bis zum Mittagessen auf dem Gut beschäftigt gewesen; nach Tisch warf er seine Flinte über die Schulter und hieß Jantjé sein Jagdpferd satteln. Er stand auf der Veranda und wartete auf das Pferd, und neben ihm stand Bessie, die in einem weißen Kleid ganz besonders anziehend aussah; plötzlich erblickte er Frank Müller auf seinem Rappen, der die Eukalyptusallee heraufgaloppierte.


			„Hallo, Miss Bessie“, sagte er, „da kommt Ihr Freund.“


			„Unausstehlich!“ sagte Bessie, mit dem Fuße stampfend, und dann setzte sie mit einem raschen Blick hinzu: „Warum nennen Sie ihn meinen Freund?“


			„Ich nehme an, dass er sich selbst als solchen betrachtet, wenigstens schließe ich dies aus der Zahl der Besuche, die er Ihnen wöchentlich zu machen pflegt“, antwortete er, die Achseln zuckend. „Jedenfalls ist er nicht der meine und ich mache mich davon, um auf die Jagd zu gehen. Adieu! Ich hoffe, dass Sie sich gut unterhalten.“


			„Das ist nicht hübsch von Ihnen“, sagte sie leise und wandte sich von ihm ab.


			Einen Augenblick später war er fort und Frank Müller angekommen.


			„Wie geht es Ihnen, Miss Bessie?“ fragte dieser, als er mit der Behändigkeit eines Mannes, der seiner Lebtage viel im Sattel gesessen hat, vom Pferde sprang.


			„Wo ist der Rooibaatje hingegangen?“


			„Kapitän Niel geht auf die Jagd“, antwortete sie kalt.


			„Umso besser für Sie und für mich, Miss Bessie! Dann können wir ein behagliches Plauderstündchen halten. Wo ist der schwarze Affe, der Jantjé? Hier, Jantjé, nimm mein Pferd, du hässlicher Teufel, und sorge ordentlich dafür, sonst reiße ich dir das Herz aus dem Leibe!“


			Jantjé nahm das Pferd mit einem erzwungenen Grinsen, das Freude an dem rohen Spaß ausdrücken sollte, und führte es um das Haus.
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